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Innsbruck – Man will‘s gar
nicht laut sagen – aber die SS-
Uniform, die Georg Friedrich
in Wolfgang Murnbergers Film
„Mein bester Feind“ trägt, steht
ihm erschreckend gut. Genau-
so wie das Häftlingsgewand
mit Davidstern, das seine
Filmfigur Rudi Smekal überge-
streift bekommt – von seinem
jüdischen Jugendfreund und
nunmehrigem „besten Feind“
Victor Kaufmann (Moritz
Bleibtreu), der mit diesem Ver-
wirrspiel seine Haut retten will.
Murnbergers Verwechslungs-
komödie mit NS-Hintergrund
kam nicht nur bei der Berlina-
le – die TT berichtete – bestens
an. Im Interview spricht Georg
Friedrich über dumme Schafe,
die Macht von Uniformen und
Spiegelbilder.

In „Mein bester Feind“
spielen Sie Rudi Smekal,
der zum Nazi mutiert und
seinen jüdischen Freund
Victor samt Familie verrät.
Nicht zwingend aus Hass,
sondern mehr aus dem
Bedürfnis heraus, auch
einmal wer zu sein. Ist Ru-
di nun ein armes Schwein
oder eine dumme Sau?

Georg Friedrich: Dummes
Schaf trifft‘s wohl am besten.
Der Rudi schwimmt mit der
Masse mit und als die Nazis
an die Macht kommen, hat er
das Gefühl, dass er da Karrie-
re machen kann. Und dieser
Trieb, erfolgreich zu sein, ist
ihm wichtiger als Freund-
schaft oder Liebe. Ich würd‘
fast sagen, er ist ein Karriere-
typ – aber er ist halt dumm und
denkt nicht an die Folgen.

Der Film bestätigt, dass
Kleider Leute machen, dass
Uniformen Macht ausströ-
men. Wie war es für Sie, in

dieses Kostüm der Grau-
samkeit zu schlüpfen?

Friedrich: Gerade beim Tra-
gen dieser schwarzen SS-Uni-
form, ist mir durch den Kopf
gegangen, dass die Nazis ein-
fach eine wahnsinnig schlaue
Propaganda hatten. Leider.
Aber Uniformen sind generell
sehr gut gemacht, weil sie den
Träger aufrichten und ihm
das Gefühl vermitteln, etwas
herzumachen. Für mich als
Schauspieler war diese Uni-
form auch sehr hilfreich, um
mich in die Rolle zu versetzen
– weil ich mich angeschaut
habe und nicht mehr mich,
sondern eine andere Person
gesehen habe.

Murnberger hat sich getraut,
die NS-Thematik in eine
Verwechslungskomödie zu
packen. Bei der Berlinale-
Premiere wurde dieser Mut
mit Applaus belohnt. Haben
Sie damit gerechnet?

Friedrich: Nein, damit habe
ich überhaupt nicht gerech-
net. Mich hat die positive
Reaktion auf den Film dann
sehr angenehm überrascht,
weil ich mir vor der Premiere
überhaupt nicht vorstellen
konnte, wie die komödianti-
schen Elemente ankommen
würden. Ich hatte danach das
Gefühl, dass das Gesamtpaket
des Films funktioniert – er hat
keine Längen, man kann la-
chen, in sich hineinschmun-
zeln und sogar die kleinen
Rollen sind gut besetzt. Und
das ist sehr selten. Oft schaut
man sich einen Film an, von
dem man sich viel erwartet
hat – und ist enttäuscht. Bei
„Mein bester Feind“ war für
mich das Gegenteil der Fall.
Das ist echt kein Film, für den
ich mich genieren muss.

Im Film sprechen Sie brei-
tes Wienerisch. Musste da
Moritz Bleibtreu, der den
Juden Victor spielt, nicht oft
fragen, was Sache ist?

Friedrich: Am Set war‘s voll-
kommen problemlos, vor al-
lem mit Moritz, der ja eh mehr
Österreicher als Deutscher ist.
SeinVater Hans Brenner war ja
Tiroler und seine Mutter Mo-
nica Bleibtreu eine Wienerin –
deshalb hatte er mit meinem
Dialekt auch überhaupt kein
Problem. Und auch die ande-
ren deutschen Kollegen haben
mich gut verstanden. Vom Pu-
blikum hab‘ ich bis jetzt auch
noch keine Klagen gehört und
selbst die deutschen Kritiker
haben den Dialekt nicht be-
mängelt. Was mich verwun-

dert hat, denn normalerweise
regen sich die Deutschen ja
gleich auf, wenn sie mal ein
Wort nicht sofort verstehen.

Sie scheuen sich nicht da-
vor, schmierige und schwie-
rige Charaktere zu verkör-
pern. Würde es Sie da nicht
reizen, den netten Kerl von
nebenan zu verkörpern?

Friedrich: Oh ja, das reizt
mich schon – und das mach‘
ich auch immer wieder. Zur
Zeit gerade im Film „Über
uns das All“, in dem ich einen
braven Geschichtsprofessor
spiele. Aber die Angebote für
schmierige und schwierige
Charaktere überwiegen. Ich
persönlich spiele aber alles
gern – solange die Rolle schön
und interessant ist und ich mit

guten Leuten arbeiten kann.
Mir geht‘s nicht so sehr dar-
um, ob die Figur jetzt weich
oder hart ist, aus gutem Haus
oder ein Prolet. Viel wichtiger
ist mir, dass die Geschichte,
die es zu erzählen gibt, fes-
selnd und spannend ist.

Sie arbeiten häufig mit den-
selben Regisseuren (Michael
Glawogger,Wolfgang Murn-
berger, Barbara Albert) zu-
sammen. Scheint fast so, als
wären Sie ein Teamplayer.
Oder schlummert auch ei-
ne Diva in Ihnen?

Friedrich: Ich glaube, dass
ich eher einfach gestrickt bin,
ich halte mich nicht für kom-
pliziert oder schwierig.

Für Ihre Rollen schinden Sie
immer wieder Ihren Körper,

nehmen in kurzer Zeit jede
Menge zu oder trainieren
sich Muskeln an. Ist das für
Sie notwendig, um in den
Charakter zu finden?

Friedrich: Mir persönlich
hilft es immer, wenn ich mich
in den Spiegel schauen kann
und ein bisschen was anderes
darin sehe. Deshalb empfinde
ich solche körperlichenVerän-
derungen auch nicht als Qual,
sondern freue mich darüber.
Ich genieße es auch, extreme
Kostüme zu tragen oder die
Möglichkeiten der Maske aus-
zureizen. Das kommt ja eh viel
zu selten vor – hilft einem aber,
jemand anderer zu sein.

Das Gespräch führte
Christiane Fasching

Im Spiegel jemand anderen sehen
Georg Friedrich ist vor der Kamera ein Spezialist für schmierige („Nacktschnecken“) und schwierige („Hundstage“)

Rollen. In „Mein bester Feind“ spielt er den Nazi-Mitläufer Rudi, laut Friedrich „ein dummes Schaf“.

In Wolfgang Murnbergers NS-Verwechslungskomödie „Mein bester Feind“ (Kinostart am Freitag) spielt Georg Friedrich den Nazi-Mitläufer Rudi Smekal. Foto: Filmladen

Wien – Bis zu 95 Millionen
Euro geben Gebietskörper-
schaften und staatsnahe Be-
triebe nach Branchenschät-
zungen pro Jahr für Werbung
und Medienkooperationen
aus. Nach einem Entwurf für
ein Verfassungsgesetz, den
die Koalition gestern in Be-
gutachtung geschickt hat,
sollen diese Ausgaben künftig
transparent und für jede Bür-
gerin und jeden Bürger im In-
ternet einsehbar sein.

Die Koalition reagiert damit
auf wiederholte Kritik an der
Werbung auf Steuerkosten:
Der Verband Österreichischer
Zeitungen (VÖZ) hat ausge-
rechnet, dass bisher vor allem
die Wiener Boulevardblätter
Heute und Österreich von die-
sen Einschaltungen profitie-

ren. Im Raum steht auch der
Verdacht, Minister würden
mehr für sich als für ihre In-
halte werben lassen.

Das neue Gesetz, auf das
sich SPÖ und ÖVP geei-
nigt haben, soll jetzt Abhil-
fe schaffe. Zweimal jährlich
– bis 15. Juli und 15. Jän-
ner – sollen alle Ministerien,
Bundesländer, Gemeinden
mit mehr als 10.000 Einwoh-
nern, Kammern mit Pflicht-
mitgliedschaft und staats-
nahe Unternehmen, die der
Prüfung des Rechnungshofes
unterliegen, ihre Werbeaus-
gaben dem Bundeskanzler-
amt melden. Dieses ist dann
dafür zuständig, die Daten im
Internet zu veröffentlichen.
Dort soll auch nachzulesen
sein, wie hoch die Presseför-

derung für die verschiedenen
Zeitungen ist. Von der Offen-
legungspflicht nicht umfasst
sein werden nach den Plänen
der Regierung Geldflüsse von
weniger als 1000 Euro.

Vertreter der Bundesländer
haben zuletzt unterschied-
lich auf die Ankündigung des
Transparenz-Gesetzes re-
agiert. Sie können allfällige
Bedenken in der Begutach-
tung äußern. Der Offenlegung

entziehen hingegen sollen sie
sich nicht können. SPÖ und
ÖVP in der Bundesregierung
streben einen Beschluss per
Verfassungsgesetz an – die
Bundesländer können auf
diesem Weg zur Mitarbeit ver-
pflichtet werden.

Für einen Verfassungsbe-
schluss braucht die Koalition
allerdings die Zustimmung
zumindest einer Oppositi-
onspartei. Das BZÖ hat den
Vorschlag auch schon als
„ersten Schritt in Richtung
mehr Transparenz“ begrüßt.
Die FPÖ hingegen spricht von
„Augenauswischerei“. Denn,
so Generalsekretär Herbert
Kickl, die nunmehr ange-
strebte Offenheit sollte ohne-
hin selbstverständlich sein.
(sabl, APA)

Regierung legt Werbung offen
Gesetz für Transparenz bei Inseraten soll auch die Bundesländer treffen.

Wir stehen für mehr
Transparenz. Dieses

Gesetz wird der Bevölke-
rung zeigen, dass alles mit
rechten Dingen zugeht.“

Werner Faymann

Göteborg – Der libanesisch-
amerikanische Künstler Walid
Raad bekommt den renom-
mierten, mit einer Million
Kronen (rund 113.000 Euro)
dotierten Hasselblad-Preis für
Fotografie 2011. Ausgezeich-
net werde er für seine innovati-

ve Arbeit, die vom Bürgerkrieg
im Libanon beeinflusst ist, er-
klärte die internationale Jury
am Dienstag. Im Zentrum von
Raads Arbeit steht auch die
Frage: Wie können Krieg und
soziale Konflikte in der Kunst
dargestellt werden? (dpa)

Hasselblad-Preis für
Fotografie anWalid Raad

Innsbruck – Das Theater prae­
sent feiert sein fünfjähriges
Bestehen mit Klassikern und
einem Kinderstück. Am 10.
April wird „Hokus und Pokus“
auf Schloss Ambras für Kinder
ab fünf Jahren zu sehen sein.
Es handelt sich dabei um eine
Uraufführung nach dem Buch
von Mira Lobe.

Es folgt die Produktion „Ly­
sistrate“, der Komödie von
Aristophanes, in der die Frau­
en in Sexstreik treten, damit
die Männer den Krieg been­
den (Premiere 12. Mai). Die
Aufführungen finden im Ar­
chäologischen Museum Inns­
bruck am Langen Weg 11 statt.
Als Special gibt es Führungen
durch die Sonderausstellung
„Hetären. Blicke – Klischees
und Widersprüche“.

Mit „Leonce und Lena“ von
Georg Büchner (Premiere 17.
September) widmet sich das
Theater praesent erstmals
einem Text des jung verstor­
benen Autors. Eine Lesetour
durch Innsbruck (29. Sep­
tember) anhand des Romans

„Im Alphabet der Häuser“ von
C.W. Bauer wird ebenfalls ge­
boten. Mit dem Stück „Dreck“
von Robert Schneider wird
dasThema Fremdenfeindlich­
keit aufgearbeitet (Premiere 3.
November). Am 12. November
lassen es die Theatermacher
dann richtig krachen. Anläss­
lich des Jubiläums findet ein
Theater­ und Kulturfest statt.
Das Theater praesent verfügt
über ein Jahresbudget von
75.000 Euro. (pla)

Klassiker zum
Jubiläum

Das Theater praesent steht für
Aufführungen an ungewöhnlichen Orten.
Erstmals wird ein Kinderstück gezeigt.

Teresa Waas und Florian Hackspiel
sind Hokus und Pokus. Foto: Hans Danner


